
75 Jahre seit der Deportation

Gedenkfeier der Landsmannschaft in Ulm

Von Katharina Scheuer

Aus unserem Heimatort Jahrmarkt wurden 834 Personen in die Sowjetunion deportiert.

Laut der letzten Statistik der Heimatgemeinschaft leben davon heute 30 Personen. In Ulm

haben sechs Jahrmarkter Landsleute an der Gedenkveranstaltung teilgenommen: Anna

Seibert,  Franz  Junginger,  Luzian  und  Helene  Geier,  Elisabeth  Gries  und  Katharina

Scheuer.  Die Erlebnisgeneration oder  die  Generation der  Zeitzeugen schwindet  dahin.

Beim nächsten großen Gedenken wird es sie  nicht  mehr geben.  Als Nachkomme von

Deportierten  fühle  ich  mich  in  der  Pflicht,  Verantwortung  gegen  das  Vergessen  zu

übernehmen. Deshalb habe ich an der Gedenkveranstaltung der Landsmannschaft  der

Banater Schwaben in Zusammenarbeit mit dem Kultur-und Dokumentationszentrum der

Banater Schwaben in Ulm, im Donauschwäbischen Zentralmuseum teilgenommen. 

Unter  der  Moderation  von  Hiltrud  Leber  habe  ich  mich  zusammen  mit  weiteren  drei

Teilnehmern an der Podiumsdiskussion beteiligt. Gertrud Laub, aus Orzidorf stammend,

las aus ihrem Buch „Namenlos in der Fremde“, in welchem sie die Deportationsgeschichte

ihres Vaters literarisch verarbeitet hat, und sprach über seine Zeit in der Deportation und

danach. Josef Koch (Hatzfeld) und sein Bruder sahen das Gesicht der Mutter zum letzten

Mal durch das Fenstergitter eines Viehwaggons bei dessen Abfahrt ins Ungewisse. Alfred

Waldenmayer, dessen Mutter aus Guttenbrunn und sein Vater aus Bessarabien stammte,

hatte eine positive Deportationsgeschichte zu erzählen: seine Eltern lernten sich in der

Deportation kennen und er selbst wurde im Lager geboren, wo er sein erstes Lebensjahr

verbrachte. Er hatte viele Fotos aus dieser Zeit dabei.

Aus meiner Familie waren meine beiden Eltern, mein Großvater, mein Onkel und meine

beiden Schwiegereltern deportiert. Ihnen allen wollte ich gedenken!

Aus  dem Elternhaus  meiner  Mutter  wurden  drei  Personen  genommen:  meine  damals

19jährige Mutter,  ihr  16jähriger Bruder und ihr Vater.  Sie hatten das Anfangsglück und

kamen alle drei ins gleiche Lager Iljanowka. Die beiden ersten Deportationsjahre 1945 und

1946  waren  die  großen  Hunger-  und  Sterbejahre.  Allein  aus  unserer  Jahrmarkter

Gemeinschaft sind im ersten Deportationsjahr 53 der 131 Deportationsopfer gestorben.

Darunter  auch  mein  Großvater,  der  nach  nicht  einmal  drei  Monaten  Deportation  den

Hungertod gestorben ist.



Auch mein Vater wurde mit 16 Jahren deportiert. Er war im Lager in Kriwoi Rog.

Mein  Vater  und  mein  Onkel  sind  beide  im November  1928  geboren.  Sie  waren  zum

Zeitpunkt der Deportation 16 Jahre und zwei Monate alt, also noch nicht volljährig. Beide

waren Übergriffe nach Unten was die in Stalins Deportationsbefehl vorgegebene untere

Altersgrenze von 17 Jahren bei  Männern betraf.  Laut  einem Bericht  von Luzian Geier

waren allein in Jahrmarkt 25 junge Männer und sieben Frauen von solchen Übergriffen

betroffen und wurden 16jährig deportiert.

Mein Vater und mein Onkel mussten volle fünf Jahre in der Deportation verbringen. Mein

Onkel  berichtete,  dass  er  im  tiefsten  Inneren  die  Hoffnung  aufgegeben  hatte,  jemals

wieder nach Hause zu dürfen.

Auch meine beiden Schwiegereltern waren deportiert. Sie mussten drei Kinder bei den

Großeltern zurücklassen, wobei die Kleinste erst ein Jahr und zwei Monate alt war. Durch

diese „zwei Monate“ hat meine Schwiegermutter nicht mehr zur Gruppe der Mütter mit

Kinder unter einem Jahr gehört,  die laut dem Befehl aus Moskau von der Deportation

enthoben  waren.  Beim  Deportationsgedenken  in  Augsburg  hielt  Luzian  Geier  einen

Vortrag  über  „Russlandkinder  und  Liebe  hinter  Stacheldraht“.  Meine  Schwiegereltern

kehrten im September 1947 aus der Deportation mit einem „Zecker“ zurück, in welchem

sie das Ergebnis einer solchen Liebe eines Ehepaares hinter Stacheldraht brachten: ihren

sechs Monate alten Sohn, der Jahre später mein Ehemann wurde. Somit hat mein Mann

schon mit sechs Monaten die Landesgrenze illegal, unter Lebensgefahr, überschritten. Er

pflegte immer zu sagen, dass er in Russland gezeugt, in Ostdeutschland geboren wurde

und in Rumänien gelebt hat. Der Kreis hat sich in Westdeutschland geschlossen, wo mein

Mann leider schon 2007 verstorben ist.

Während aus der Familie meiner Mutter drei  Personen mitgenommen wurden und nur

zwei zurückkamen, wurden aus der Familie meines Mannes zwei genommen und drei sind

zurückgekehrt. Das gab es allerdings nur selten.

Meine Mutter wurde mit 19 Jahren deportiert und ist mit 85 Jahren verstorben. Die ganzen

Jahre hat sie kaum über das schlimme Erlebnis der Deportation gesprochen. Erst in ihrer

letzten Lebensphase konnte sie es tun. „So etwas soll nie wieder passieren“, das war die

Botschaft, die sie hinterlassen hat. So dass dieses schlimme Erlebnis meine Mutter das

ganze Leben lang begleitet, bedrückt und belastet hat.

Sowohl meine Mutter als auch mein Onkel sahen die Schuld an ihrem Schicksal beim

rumänischen Staat. Sie sagten, dass „Russland“ Arbeiter zum Wiederaufbau verlangte und



Rumänien die Deutschen geschickt hat. Das war lange Zeit die allgemeine Meinung, da

der Deportationsbefehl Stalins lange geheim gehalten wurde. Heute weiß man, dass aus

Moskau deutsche Arbeiter zum Wiederaufbau verlangt wurden.

Von meinen deportierten Angehörigen war mein Onkel der Einzige, der in die Gunst der

Wiedergutmachung durch Entschädigungszahlung kam. An ihm habe ich gesehen, wie

wichtig diese Wiedergutmachung empfunden wurde. Es war nicht so sehr die finanzielle,

wie  die  moralische  Seite  dieser  Wiedergutmachung,  dass  endlich  jemand  die

Verantwortung  für  dieses Unrecht  übernommen hat,  das  man ihnen  in  jungen Jahren

angetan! „Man hat mir fünf Jahre meiner Jugend gestohlen“, sagte mein Onkel. Und nicht

nur das. Anfang der 50er Jahre, als er schon Familie hatte, wurde er nochmal für drei

Jahre zum rumänischen Arbeitsdienst einbezogen. Acht Jahre Jugend im Arbeitsdienst

verbracht. Wenn er dreißig Jahre nicht mehr nach Rumänien fuhr, obzwar meine Tante es

jedes Jahr gerne tat, dann war das seine Art, das ihm angetane Unrecht zu verarbeiten.

Obzwar meine von der Deportation betroffenen Angehörigen alle schon verstorben sind,

muss ich feststellen, dass die Deportation meiner Eltern auch in meinem Leben einen

Platz beansprucht und mich begleitet und bedrückt!

Ich bete zu Gott, dass nie wieder ein Hitler oder ein Stalin geboren wird, damit so etwas

nie wieder passiert.

1995,  zum  50jährigen  Gedenken  an  die  Deportation,  erschienen  die  Jahrmarkter

Heimatblätter  mit  dem  Thema:  „Deportation  1945“  mit  Erlebnisberichten  von

Verschleppten. Vielleicht könnte zum 75jährigen Gedenken ein Büchlein mit Berichten von

uns,  den  Kinder  von  Deportierten,  über  die  Deportation  unserer  Eltern  geschrieben

werden? Zum Gedenken an unsere Eltern und gegen das Vergessen!


